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Liebe Schwestern und Brüder, 

der kurze Predigttext heute aus dem Römerbrief beginnt mit einer einzigen Enttäuschung.

Da schreibt doch der Apostel Paulus tatsächlich:
„Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken“ – 

Ach du liebe Zeit.

Das ist aber schade!

Wieso eigentlich?

„Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken“ – Woher will der alte Paulus, das denn so genau wissen?

Jesus macht mir da einen sehr viel sinnenfroheren Eindruck.

Ein Festmahl oder eine Hochzeit werden bei Jesus durchaus und öfter zum Bild des Reiches Gottes verwendet. 

Und überhaupt:

Wenn Gott die Welt verwandelt, wenn seine Zukunft anbricht, wenn Christus wieder kommt, dann ist doch Grund zum Feiern. 

Da gehört doch Essen und Trinken dazu.

Da ist doch jeder Hunger und alle Not vorbei.

Da wird jede Träne abgewischt, da wird Gerechtigkeit sein und Friede und Freude – so scheibt der Apostel es ja auch selbst.

Aber was hat er denn gegen Essen und Trinken?

Gibt es im Reich Gottes etwa kein Jägerschnitzel mit Pommes?
Keine Rievkoche, wie der Rheinländer sagt?
Keine Gefüllte Klöß, wie sie der Hunsrücker liebt?

Das wäre ja alles furchtbar. 

Oder noch schlimmer: 

Stellt euch vor, es gibt auch keinen Riesling, keinen Eistee und kein lecker Kölsch.

Was hat er sich denn nur dabei gedacht? 

Liebe Freunde, um den Satz aus unserem heutigen Predigttext zu verstehen, müssen wir den ganzen Zusammenhang wahrnehmen und dann stellen wir fest: 

Es geht eigentlich um etwas anderes. 

Es geht um die Liebe. 

Und die geht bekanntlich auch durch den Magen.

Also sind wir doch wieder beim Thema.

Ja, wie denn jetzt…?
Ihr müsst euch vorstellen, die Situation damals in Rom war folgendermaßen:

Die römischen Christen im antiken Rom standen vor einem Problem, wenn sie Fleisch kaufen wollten. 

Denn besonders preiswert war das Fleisch, das gerade beim Opfer für einen der heidnischen Götter übrig geblieben war. 

Quasi Restposten aus der Verehrung für Jupiter, Mars, der Venus oder der Vesta.

Durfte man das jetzt kaufen und essen? 

Gerade für die Armen war das verlockend, und Arme gab es natürlich in der kleinen Christengemeinde Roms viele – im Alltag gab es da meistens nur Hafergrütze. 

Essen oder nicht?

Die einen sagten: 

Auf keinen Fall. 

Wir beschmutzen uns doch nicht mit Götzenopferfleisch. 

Lieber zehn Mal Hafergrütze, als einmal vom falschen Glauben beeinflusst zu werden.

Und die anderen waren ganz pragmatisch und sagten: 
Fleisch ist Fleisch. 

Lass die Römer ihr Ding machen. 

Deren Götter sind tote Standbilder.

Die haben keine Macht über uns.

Unseren Glauben tangiert und irritiert das nicht. 

Es gibt sowieso nur den einen Gott. 

Den Vater Jesu Christi, dem die ganze Welt gehört – da ist das Fleisch ganz unbedeutend.

Hauptsach is, dat Häztz is jut – wie der Rheinländer sagt.

Oder theologisch ausgedrückt: 
Hauptsache, der Glaube stimmt.

Das Problem war nur: 

Jetzt war Streit in der kleinen Gemeinde.

Ein gemeinsames Essen und Trinken, das immer Zeichen der Einheit, des Friedens und der Freude ist – also gerade und durchaus Kennzeichen des Reiches Gottes, war nicht mehr möglich. 

Daran nimmt der Apostel Anstoß.

Das will er mit seinem Brief verhindern und den Streit schlichten.

Und er tut es mit einem interessanten Gedanken.

Er spricht nämlich von den Starken und den Schwachen im Glauben und verlangt, dass die Starken auf die Schwachen Rücksicht nehmen. 

Die Starken sind die, die sich frei machen von allen Vorschriften. 

Er gibt denen Recht, die beim Thema Götzenopferfleisch keinerlei Probleme sehen. 

Aber um derer willen, die doch immer noch Skrupel haben, soll es nicht öffentlich und gemeinsam gegessen werden. 

Nicht, weil es in sich falsch wäre sollen die Starken verzichten. 

Nur allein deshalb, damit von den Schwestern und Brüder niemand Anstoß nimmt. 

Das ist doch mal ein Ansatz. 

Paulus entwirft hiermit eine hoch interessante Denkfigur.

Wenn wir es schaffen würden, diese Denke zu übernehmen, haben wir das Liebesgebot auf einer höheren Ebene in besonderer Weise verstanden. 

Ich verzichte auf ein Recht, ja, ich verzichte vielleicht sogar auf die Wahrheit – um derer willen, die noch nicht so weit sind, die Wahrheit zu sehen oder zu leben. 

Chapeau – lieber Apostel Paulus.

Alle Achtung.

Das ist eine theologische Ethik, die viel Empathie und Verständnis voraussetzt. 

Natürlich eine Ethik, die man auch missbrauchen kann. Ein Ansatz auf jeden Fall, der uns herausfordert und danach fragen lässt: 
Was kann das heute heißen.

Ich erinnere mich an ein Gespräch mit meinem Superintendenten, als ich junger Theologiestudent war. 

Immer zwischen den Jahren hat er die Studierenden seines Kirchenkreises, die auf Heimatbesuch waren, eingeladen zu sich in die Superintendentur.

Da wurden dann die aktuellen Fragen diskutiert.

Unsere Evangelische Kirche stritt damals gerade leidenschaftlich um die Frage und Bewertung der Homosexualität. 

Ohne, dass ich schon den Mut gehabt hätte, zu sagen, dass mich das Thema persönlich betrifft, habe ich damals von dem Superintendenten verlangt: Ich erwarte von Ihnen, dass sie sich für das Thema einsetzen, die Kirche muss eindeutig Stellung beziehen. Wer Schwule und Lesben diskriminiert, hat in der Ev. Kirche nichts zu suchen! Und es hat mich tief beeindruckt, was er antwortete:
Sie haben völlig Recht, junger Mann. 

Aber viele sind noch nicht so weit. 

Und die gehören sehr wohl auch zu unserer Kirche. 

Ich erwarte von Ihnen, dass sie auch denen mit Barmherzigkeit und Verständnis begegnen. 

Das hat gesessen.

Starke und Schwache im Glauben.

Aber wer ist was?

Und wie schnell können die Seiten wechseln.

Welche Zerreißproben könnte sich die Kirche ersparen, wenn wir mit dem Denken des Apostel Paulus aufeinander zu gehen würden. 


Ich erinnere mich an die Zeit der 80er Jahre.

Die Friedensbewegung. 

Da wurde in einer Härte und Unbarmherzigkeit miteinander um die Wahrheit gekämpft, dass es Gemeinden und die Kirche in eine kaum zu ertragende Zerreißprobe geführt hat. 

Wie oft und wie schnell wird der status confessiones ausgerufen und gerade Protestanten sehen sich stolz und selbstbewusst in der Nachfolge Martin Luthers, wenn sie tönen: 
Hier stehe ich. Ich kann nicht anders. 

Ob das aber auch immer dem Leben Jesu entspricht.

Und dem Denken des Apostels Paulus. 

Ja, ein Pazifist ist ein Starker im Glauben. 

Wenn er denn wirklich ein Pazifist ist. 

Wer hat denn wirklich dazu die Kraft und die Leidensbereitschaft. Und sind die, die diese Glaubensstärke haben, nicht meist auch die, die jede Soldatin und jeden Soldaten in den Arm nehmen können und in seinem Auftrag anerkennen und verstehen. 

Starker und Schwacher im Glauben.

Wer ist hier was. 

Paulus will dem Geist der Exklusion wehren. 

Wir sind nur zu schnell bereit, von uns selbst zu glauben, die Wahrheit und die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben und von da aus urteilen wir schnell und heftig. 

Ein Beispiel noch, das zurzeit unser aller Gemüt bewegt. 

Die Frage der Flüchtlinge – gibt es da nicht auch die vorschnelle Zuordnung. 

Die Exklusion, die unsere Gesellschaft spaltet. 

Dient das der Kirche, wenn Bischöfe CSU- oder AfD-Wählern das Christsein absprechen. 

Warum halten viele nicht für möglich, dass es Christen gibt, die eine Begrenzung von Migration und Zuwanderung wollen und sich gleichzeitig ehrenamtlich für die Flüchtlinge im benachbarten Wohnheim einsetzen.  

Wer ist denn hier eigentlich stark und schwach im Glauben. 

Heute, liebe Schwestern und Brüder, regt sich niemand über Götzenopferfleisch auf. 

Erbittert wird vielleicht in mancher Familie der Kampf um Veganer und Vegetarier geführt. 

Wichtiger aber ist, dass wir jeden ethischen Rigorismus in Frage stellen. 

Ob ich auf dem Weg Jesu gehe und mich auf seiner Seite wissen darf, das kann und soll nur einer entscheiden: 
Jesus Christus selbst. 

Sein Urteil wird hoffentlich gnädiger sein, als das der Menschen.

Wir aber wollen uns gegenseitig nicht den Glauben und die Liebe absprechen. 

Gut, dass wir einander haben, 

gut, dass  wir einander sehn.

Sorgen, Freude, Kräfte teilen

und auf einem Wege gehn.

Gut, dass wir nicht uns nur haben,

dass der Kreis sich niemals schließt 

und dass Gott, von dem wir reden,

          hier in unsrer Mitte ist.    
 

Amen.       

